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H umanglobaler Zufall“ hat einen
roten Faden. Oben auf der letz-
ten Seite des Magazins ist er fest-

geklebt und dient als Lesezeichen. Zehn-
tausend Euro hat es gekostet, in jedes
der hunderttausend Hefte einen solchen
Faden zu kleben – von Hand. Eine der
wenigen Aufgaben, die Dennis Buch-
mann nicht selbst erledigt hat. Buch-
mann hat fast alles selbst gemacht bei
der Entwicklung dieser neuen Zeit-
schrift. Er hat das Magazin mit dem sper-
rigen Titel konzipiert, das Papier ausge-
sucht, Autoren beauftragt, an der Werbe-
kampagne mitgearbeitet und ist um die
halbe Welt geflogen, um zu recherchie-
ren. „Global Editor“ steht nun an seiner
Bürotür im sechsten Stock des Berliner
Axel-Springer-Hauses.

Man kann sagen, dass Buchmann die-
sen Job einem glücklichen Zufall ver-
dankt. Ihm würde das gefallen, Buch-
mann mag Zufälle. Zufällig war er im ver-
gangenen Sommer in der Zeitung auf
eine Anzeige gestoßen. Der Springer-Ver-
lag suchte nach einer neuen Idee für ein
„Medienprojekt“. „Scoop“ hieß der Wett-
bewerb, zu dem man nur eine Idee auf
ein DIN-A4-Blatt schreiben und es ein-
schicken musste. Der Preis klang verlo-
ckend: Der Verlag würde die Gewinner-
idee verwirklichen und bis zu einer hal-
ben Million Euro investieren. Buch-
mann, dreißig Jahre alt und kurz vor
dem Abschluss an der Deutschen Journa-
listenschule, machte mit – und wurde
vom Praktikanten zum Chefredakteur.
„Wäre das nicht so einfach gewesen, ich
hätte nie mitgemacht“, sagt Buchmann.

Seine Idee entstand schon drei Jahre
vor dem Wettbewerb, als er mit dem
Rucksack durch Mittelamerika reiste. „Ir-
gendwann ist mir aufgefallen, dass man
in den Hostels und Bussen immer wieder
zufällig dieselben Menschen wieder-
trifft“, erzählt Buchmann. Deshalb
schlug er ein Magazin über die weltweite
Vernetzung, über Menschen und ihre Be-
ziehungen rund um den Globus vor. Das
sollte der inhaltliche rote Faden von
„Humanglobaler Zufall“ sein. Das Prin-
zip: Buchmann sucht nur das Thema der
ersten Reportage aus, danach über-
nimmt der Zufall das Kommando. Die
folgenden Geschichten handeln dann
stets von einem Freund oder Familien-
mitglied des Protagonisten des vorange-
gangenen Textes.

Jetzt, ein halbes Jahr nachdem Buch-
mann in das Büro des „Global Editors“
eingezogen ist, liegt das erste Heft vor

ihm auf dem Schreibtisch. Es sieht edel
aus. In goldenen Lettern steht der Titel
auf dem schwarzen Cover. Doch wer ein
Hochglanzmagazin erwartet, wird über-
rascht. „Hochglanz war uns irgendwie zu
glamourös, deshalb haben wir uns für
mattes Papier entschieden“, sagt Buch-
mann. Die Rubriken am Anfang und
Ende des Heftes sind klar optisch von
den Reportagen abgegrenzt, indem sie
auf lachsrosa Papier gedruckt wurden.
Das Layout von „Humanglobaler Zufall“
hat der Artdirector Mirko Borsche entwi-
ckelt, der auch „Neon“ und das „SZ-Ma-
gazin“ mitgestaltet hat. Beim ersten
Durchblättern fällt sofort auf, dass den
Bildern von Armin Smailovic, Gerald
von Foris, Jörg Koopmann und Peter Lan-
ger viel Platz eingeräumt wird. Zu jedem
Text gibt es eine mehrseitige Fotostre-
cke.

Doch das Herzstück von „Humanglo-
baler Zufall“ sind die sechs Reportagen
in der Heftmitte. In der ersten Ausgabe
beginnt die Reise im Dorf Mindo in Ecua-
dor, wo der deutsche Entwicklungshelfer
Malte Fähnders lebt und arbeitet. Fähn-
ders wiederum hat früher mit dem in-
dischstämmigen Fotografen Pramod
Mondhe Fußball gespielt, der in Berlin
wohnt und auf der ganzen Welt Bilder
von lachenden Menschen gemacht hat.
Ein Bekannter von Mondhe lebt in New
Orleans und hat durch den Hurrikan „Ka-
trina“ seine heutige Frau kennengelernt.
So entspinnt sich ein Beziehungsge-
flecht, das am Ende der ersten Ausgabe
zu einer Kanadierin und einem Para-
guayer führt, die in Baden-Baden leben
und so schnell wie möglich wegwollen.

Leider geht der rote Faden in einigen
Texten verloren. Dann hat man das Ge-
fühl, der Zufall hat den Autor zu einer
Geschichte gezwungen, obwohl der lie-
ber von einem anderen, interessanteren
Menschen erzählt hätte. So erfährt man
zum Beispiel wenig über Sven Oertel,
der seine Frau durch den Hurrikan ken-
nengelernt hat. Stattdessen erzählt Buch-
mann immer wieder von Robert Green,
der Mutter und Enkelin im Sturm verlo-
ren und die spannendere Geschichte zu
erzählen hat. Trotzdem ist „Humangloba-
ler Zufall“ ein lesenswertes Experiment.
Denn als erste deutsche Zeitschrift be-
handelt „Humanglobaler Zufall“ die Glo-
balisierung nicht als abstraktes Phäno-
men, sondern macht sie durch die Men-
schen und ihre weltweiten Beziehungen
begreifbar.

Wie lange das Experiment dauert, ent-
scheidet sich von Montag an. Dann liegt
„Humanglobaler Zufall“ am Kiosk. Zu-
nächst werden vier Ausgaben im Ab-
stand von drei Monaten erscheinen.
Dann ist die halbe Million Euro des Ver-
lages verbraucht, und das Magazin müss-
te sich selbst finanzieren. Angst vor dem
Scheitern hat Dennis Buchmann nicht.
„Es wäre schade, wenn es nicht weiter-
geht, aber die Welt würde nicht unterge-
hen.“ Er habe sich den Traum jedes Jour-
nalisten erfüllt, ein eigenes Magazin auf
die Beine zu stellen. „Dabei steht für
mich nicht an erster Stelle, möglichst
viele Hefte zu verkaufen.“ Und wenn er
mit dem Heft Erfolg hat? „Dann mache
ich weiter“, sagt Buchmann. „Das Gute
am Zufall ist ja, dass er nie langweilig
wird.“  PHILIPP VETTER Im Mai feiert der „Tatort“ Jubiläum. Sie-

benhundert Folgen der Krimiserie werden
dann landauf, landab multi- oder sozusa-
gen omnimedial gewürdigt werden, wie es
sich bei einer staatstragenden öffentlich-
rechtlichen Institution nun einmal gehört.
Und wie quicklebendig der „Tatort“ nach
wie vor auftrumpfen kann, bewies gerade
erst Kommissarin Lindholm (Maria Furt-
wängler) durch ihre kuriose Ermittlung
unter den mörderischen Bewohnern einer
Laubenkolonie: „Erntedank e.V.“ (F.A.Z.
vom 29. März) war ein echtes Glanzstück
der Reihe.

Das kann man vom neuen Fall der Köl-
ner Ermittler Max Ballauf (Klaus J. Beh-
rendt) und Freddy Schenk (Dietmar Bär)
leider nicht behaupten. Obwohl der „Tat-
ort“ aus Köln mit der neuen Folge „Müll“
ebenfalls ein Jubiläum vorzuweisen hat.
Eindrucksvolle vierzigmal sind die unglei-
chen Kölner Ermittler seit der ersten Fol-
ge „Willkommen in Köln“ (1997, Regie:
Kaspar Heidelbach) nun an der Wurstbra-
terei mit dem unübertrefflichen Rhein-
blick gesichtet worden, und uns wäre so-
mit durchaus nach Glückwünschen und
Freibier zumute gewesen. Seltsamerweise
aber wird des Jubiläums im Presseheft des
WDR zu „Müll“ mit keiner Silbe gedacht.

Ob man auch in Köln findet, dass gerade
diese Folge zum Jubeln kaum Anlass gibt?
Tatsächlich plätscherte selten einer der
mittlerweile neun Kölner „Tatorte“ von
Regisseur Kaspar Heidelbach so uninspi-
riert vor sich hin. Das Einzige, was hier
glänzt, ist die Karosserie einer gepflegten
Corvette, Baujahr 1964, mit der Autonarr
Schenk diesmal unterwegs sein darf.

Dem Titel gemäß geht es um die Müll-
mafia, um skrupellose Geschäfte mit der
Entsorgung giftigen Sonderabfalls und um
dubiose Vorgänge auf Recyclinghöfen.
Dass Müll eine lukrative Ware ist, die
umso teurer gehandelt wird, je schmutzi-
ger sie ist, wissen wir zum Schluss dieses
Falles zur Genüge, und dass sich in akute
Lebensgefahr begibt, wer zu genau in
dunkle Gerümpelecken blickt, darüber
hinaus. Der Weg bis zu diesen Einsichten
gestaltet sich aber ziemlich langwierig.

Auf dem privaten Recyclinghof Esser
ist nach einem Brand ein verkohlter Frau-
entorso gefunden worden, dessen Identifi-
zierung Rechtsmediziner Roth (Joe
Bausch) einige Mühe bereitet. Zumal
gleich zwei Frauen verschwunden sind.
Die Sekretärin von Peter Esser (Matthias
Redlhammer), die als wichtigste Zeugin in
der Revision des Kölner Müllskandalpro-

zesses auftreten wollte, ist genauso unauf-
findbar wie die Mutter Weber, die auf dem
Gelände der Familiengärtnerei zuletzt in
unmittelbarer Nähe ihres Mannes Frank
(Wotan Wilke Möhring) und dessen neuer
Freundin Kaja Krumme (Elena Uhlig) leb-
te. Ausgerechnet Kaja Krumme hat das
Feuer entdeckt, als sie Gartenabfälle zum
Recyclinghof brachte.

Es gibt also zwei Ermittlungsrichtun-
gen und zwei Spuren, die abwechselnd
heiß und kalt werden. Und es gibt den al-
ten Resteverwerter Willy (Hans Diehl),
der sich liebevoll um das Gerümpel küm-
mert, das anderen nur noch zur Geschäfte-
macherei taugt. Erst ein kostbarer Ring,
den Willy seiner künftigen Verlobten, der
Raumpflegerin Jutta (Hildegard Krekel in
einer kleinen, aber feinen Rolle), schenkt,
führt zur Identifizierung der Toten und da-
mit zur Lösung des Falles.

Trotz guter Typen wirkt dieser bemüht
konstruierte Fall (Drehbuch: Achim
Scholz) irgendwie wie aus Willys berüch-
tigter Resterampe zusammengebastelt. Zu
viel Gerümpel steht hier herum, dessen In-
standsetzung sich nicht mehr so richtig ge-
lohnt hat.  HEIKE HUPERTZ

Tatort: Müll läuft am Sonntag um 20.15 Uhr
im Ersten.

Im Streit um den Wahrheitsgehalt des Kin-
dersoldaten-Bestsellers „Feuerherz“ von
Senait Mehari hat der Droemer-Knaur-
Verlag Aussagen über eine Betroffene wi-
derrufen. Die in dem Buch als brutale
Kommandantin dargestellte Frau habe
weder ein Ausbildungslager für Kindersol-
daten in Eritrea geführt noch Kinder hin-
richten lassen, teilte der Verlag mit. Viel-
mehr sei sie eine zwölfjährige Schülerin
gewesen. Mit der Betroffenen habe man
sich außergerichtlich geeinigt. Es handele
sich um einen bedauerlichen Fehler. Der

Verlag werde ohne Anerkenntnis einer
Rechtspflicht eine Entschädigung zah-
len. Die Rede ist von 35 000 Euro.

Das Buch, das nach Angaben des Ver-
lags 450 000 Mal verkauft wurde, ist die
Autobiographie der aus Eritrea stam-
menden Sängerin Senait Mehari. Um
die sachliche Richtigkeit ihrer Angaben
hatte sich eine heftige Kontroverse erge-
ben, die etliche Details betraf, aber
schließlich in der Frage mündete, ob es
in Eritrea überhaupt Kindersoldaten ge-
geben habe. Das Buch hatte den Regis-
seur Luigi Falorni zu dem Film „Feuer-
herz“ inspiriert, der im Wettbewerb der
Berlinale lief.  miha.

Die ARD tritt bei der Fußball-Europameis-
terschaft mit einer bunten Truppe an. Das
Endspiel am 29. Juni kommentiert Tom
Bartels, der 2006 nach zehnjähriger Repor-
ter-Tätigkeit für RTL zur ARD gewechselt
war. Das ist die gute Nachricht. Die
schlechte: Bartels wechselt sich bei den
fünfzehn von 31 Begegnungen, welche die
ARD von der Euro zeigt, mit dem WDR-
Sportchef Steffen Simon ab, von dem wir
im Laufe der Jahre noch keine einzige
Kommentierung gehört haben, die mit
dem Geschehen auf dem Platz in irgend-
einem sinnfälligen Zusammenhang stand.
Oliver Pocher, der bekennende Hanno-
ver-96-Fan, tritt bei der Euro als Pausen-
clown auf, Mehmet Scholl als Experte –
ihn im Verein mit Reinhold Beckmann
lässt die ARD sich warmlaufen für die Zeit
nach dem Duo Delling/Netzer.  miha.

Der im November 2007 ausgestrahlte
ARD-Zweiteiler „Eine einzige Tablette“
über den Contergan-Skandal darf weiter
in seiner vorliegenden Fassung gezeigt
werden. Das entschied das Landgericht
Hamburg und wies damit vier Klagen der
Pharmafirma Grünenthal ab. Im Rechts-
streit mit dem WDR und der Produktions-
firma Zeitsprung hatte der Pharmaherstel-
ler Grünenthal verlangt, dass verschiede-
ne Szenen gestrichen oder geändert wer-
den. Der Spielfilm bereitet den Verlauf
des Skandals um das von Grünenthal 1957
auf den Markt gebrachte Schlafmittel Con-
tergan auf. Der Konzern hatte versucht,
die Ausstrahlung des Films zu verhindern.

Grünenthal bedauerte die Urteile. Nun
werde weiter ein in wichtigen Teilen unzu-
treffendes Bild der Vorgänge verbreitet.
Man werde das Urteil prüfen. Es sei nicht

nachzuvollziehen, dass der Film Schulen
zur Verfügung gestellt werde. Ein Spiel-
film, der Wahrheit und Erfindung vermi-
sche, könne nicht als historische Quelle ge-
nutzt werden, sagte Sebastian Wirtz, der
Geschäftsführer der Firma Grünenthal.

Dem widerspricht der Produzent Micha-
el Souvignier. Dies sei ein „wichtiger Er-
folg auf ganzer Linie“. Es bestätige sich,
dass der Film historisch korrekt sei und
niemandes Persönlichkeitsrechte verletze.
Dies sie „ein großer Erfolg für die Conter-
gan-Geschädigten“. Die Bundesregierung
habe die Rentenzahlungen verdoppelt. Es
sei an Grünenthal, „sich auch endlich zu
bewegen“ und nicht allein die Steuerzah-
ler eintreten zu lassen. Gekommen sei
„von Grünenthal, entgegen anderslauten-
der Äußerungen, bislang nichts“. Conter-
gan-Geschädigte hatten angekündigt, von
Grünenthal Schadensersatz in Milliarden-
höhe zu fordern. Ende Februar hatte Grü-
nenthal mitgeteilt, freiwillig einen finan-
ziellen Beitrag leisten zu wollen.  kkr

I n einem Verfahren gegen das Maga-
zin „Focus“ hat das Berliner Kam-

mergericht jetzt entschieden, dass Be-
hauptungen dieses Magazins zur Stasi-
Mitarbeit von Jenny Gröllmann unzu-
lässig sind. Das inkriminierte Interview
mit Ulrich Mühe, der einige Jahre mit
Gröllmann verheiratet gewesen war,
stand im April 2006 im „Focus“. Die
Schauspielerin starb im August dessel-
ben Jahres an Krebs. Ein Jahr später er-
lag Ulrich Mühe einem Krebsleiden.
Die Klage gegen den „Focus“ war vom
Witwer Gröllmanns aufrechterhalten
worden, er wehrte sich gegen Fragen,
die „in ihrem Kern die Tatsachenbe-
hauptung, Jenny Gröllmann habe wis-
sentlich mit dem Ministerium für
Staatssicherheit der DDR zusammenge-
arbeitet“, enthielten. So bezog sich
etwa eine dieser Fragen auf ein Gutach-
ten, das nachgewiesen haben soll, Frau
Gröllmann sei eindeutig „Inoffizielle
Mitarbeiterin“ der Stasi gewesen. Das
Kammergericht gab Gröllmanns Wit-
wer recht, bei den gestellten Fragen
handle es sich „nicht um die zulässige
Äußerung eines Verdachts“, für den
das Magazin keine ausreichenden Be-
weise vorlegen konnte. Die bestehen-
den Zweifel an einer „bewussten Zu-
sammenarbeit mit dem MfS“ habe man
nicht ausräumen können. Zwar sei es
möglich, so das Gericht, über einen Ver-
dacht zu berichten, doch müssten dann
auch Argumente angeführt werden, die
für die Verdächtigte sprächen. Die Revi-
sion gegen das Urteil wurde nicht zuge-
lassen. „Focus“ will jetzt Beschwerde
beim Bundesgerichtshof einlegen, weil
die Pressefreiheit gefährdet sei. Drei
Wochen vor ihrem Tod hatte die Schau-
spielerin dem „Stern“ ihr letztes Inter-
view gegeben: „Ich muss das zu Ende
bringen – meinetwegen bis zum Tod“.
Kurz zuvor hatte bereits das Berliner
Landgericht entschieden, Ulrich Mühe
dürfe sie nun nicht mehr IM nennen.
Auch damals war die Rede von Ver-
dachtsmomenten, die niemand wie
eine bewiesene Tatsache darstellen dür-
fe. Der „Stern“ hatte danach auch eini-
ge der sogenannten Treffberichte, mit
einem Stasioffizier und einer IM Jean-
ne, die Jenny Gröllmann gewesen sein
soll, überprüft und Unstimmigkeiten
entdeckt. Danach stand die Schauspie-
lerin laut Bühnenbuch an einigen Aben-
den, die akribisch mit Ortsangabe, Da-
tum und Uhrzeit in der Stasiakte als
Plauderstunde mit dem Offizier festge-
halten waren, auf der Bühne des Berli-
ner Gorki-Theaters. Es gab noch ande-
re Ungenauigkeiten, vor allem aber
fand sich nie eine Verpflichtungserklä-
rung. Als Ulrich Mühe im Januar 2007
der Presse mitteilte, er habe nun eine
Unterlassungserklärung unterzeichnet,
schloss er mit Heiner Müller: „. . . die
Worte fallen in das Getriebe der Welt
uneinholbar“. Ein Orakel, das sich gera-
de noch einmal erfüllt hat. Beide Kon-
trahenten sind tot. Die Staatssicherheit
ist seit fast zwanzig Jahren entmachtet.
Aber das Gift ihrer Lügen, Denunzia-
tionen und Verdachte wirkt weiter.
Die Wahrheit, hat der Richter Neu-
haus gestern in Berlin gesagt, werde
sich in diesem Falle wohl nie ganz klä-
ren lassen. Jedenfalls nicht nach Ak-
tenlage, die wir, das darf nicht verges-
sen werden, einem Täuschungsimperi-
um verdanken. Ein hoffnungsloser
Kampf, der auch darum nie endgültig
ausgefochten werden kann. Nicht nur
ausgesprochene Worte sind uneinhol-
bar, sondern auch die „organische Ver-
logenheit“ (Max Scheler) eines unter-
gegangenen Regimes.  Rh

„Polylux“ gratuliert: Was als anarchis-
tische Aktion einiger kreativer Medien-
kritiker begann, hatte sich zum hand-
festen Skandal entwickelt: In der ver-
gangenen Woche hatte sich ein angeb-
lich Drogensüchtiger in die ARD-Sen-
dung „Polylux“ eingeschlichen und
sich hinterher in einem Bekennervi-
deo selbst enttarnt (F.A.Z. vom
12. April). Er und seine Mitstreiter, die
sich „Kommando Tito von Harden-
berg“ nannten, wollten mit ihrer Akti-
on auf unzureichende Rechercheme-
thoden der „Polylux“-Redaktion hin-
weisen. Nachdem das Video im Inter-
net eine rege Diskussion ausgelöst und
„Polylux“ sich heftige Kritik eingehan-
delt hatte, machte die Redaktion den
Vorfall am Donnerstagabend in ihrer
jüngsten Sendung zum Thema. In ei-
nem Beitrag lieferte „Polylux“ zugleich
einen Exkurs zu großen Medienbetrü-
gern der Geschichte. „Es ist uns eine
große Ehre, in einem Atemzug mit den
,Yes Men‘ genannt zu werden“, sagte
der Darsteller des angeblichen Drogen-
konsumenten im Anschluss an die Sen-
dung im Gespräch mit dieser Zeitung.
Auf die konkreten Vorwürfe des „Kom-
mandos Tito von Hardenberg“ war der
Bericht aber nicht eingegangen. „Poly-
lux“, so der weiterhin anonym bleiben-
de Medienpirat, habe im Falle von
„Volksdroge Speed“ erst eine Woche
vor Sendebeginn ein Gesuch im Inter-
net plaziert: „Das kann nicht Recher-
che genannt werden.“ Gleichwohl wer-
de man „die Sache nun auf sich beru-
hen lassen“, fügte er hinzu und meinte
nicht ohne Witz, vielleicht werde es zu
Ehren des „Bild“-Chefredakteurs ja
bald ein „Kommando Kai Diekmann“
geben. „Polylux“-Moderatorin Tita
von Hardenberg hat dem „Kommando
Tito von Hardenberg“ in der Sendung
zum gelungenen Coup übrigens „sport-
lich“ gratuliert. amue.

In Christian Petzolds Film „Yella“ über-
nachtet die Titelheldin, gespielt von Nina
Hoss, ein letztes Mal in ihrem Elternhaus
in Wittenberge, bevor sie über die Elbe in
den Westen fährt, um dort ihr Glück zu
versuchen. Den Vater Yellas, einen ar-
beitslosen Witwer, spielt Christian Redl.
Am Morgen, bei ihrem letzten gemeinsa-
men Frühstück, schält er der Tochter sorg-
fältig eine Orange, dann drückt er ihr ein
Bündel Geldscheine in die Hand. Beim
Abschied an der Haustür, bevor Yella zum
Bahnhof fährt, liest man in seinem Ge-
sicht all die Sätze, die er jetzt sagen könn-
te und die zahllose Filmväter vor ihm ge-
sagt haben. Aber er schweigt.

Es gibt nicht viele Schauspieler, die mit
zwei, drei Strichen eine Figur so umreißen
können, dass sie im Gedächtnis bleibt.
Und es gibt noch weniger deutsche Schau-
spieler, denen es gelingt, ohne Krampf
und Übertreibung jene vom Schicksal we-
niger gehätschelten Charaktere zu verkör-
pern, die man „Verlierertypen“ zu nen-
nen pflegt und an denen zumal das deut-
sche Fernsehen so reich und zugleich so

arm ist. Christian Redl ist eines dieser sel-
tenen Talente. Mit vierzig Jahren, nach
zwei Jahrzehnten Theaterarbeit in Wup-
pertal, Frankfurt, Bremen und Hamburg,
trat er in Uwe Schraders „Sierra Leone“
zum ersten Mal vor eine Filmkamera, und
sofort war er eine Macht. Der Afrika-
Heimkehrer Fred, den er bei Schrader
spielt, geht wie ein Preisboxer auf sein frü-
heres Leben los, er will mit Gewalt glück-
lich sein, und als das Leben zurückschlägt,
nimmt er dessen Hiebe wie eine verdiente
Strafe hin, bis sie ihn umhauen.

Schon damals, 1988, war das Schauspie-
len für Redl eine Frage der Würde, des
Respekts, den er auch den unscheinbars-
ten und fragwürdigsten Gestalten entge-
genbrachte und umgekehrt auch von den
Regisseuren und Zuschauern forderte. Er
hat den „Hammermörder“ in Bernd Scha-
dewalds Fernsehfilm ebenso eindringlich
verkörpert wie den „Totmacher“ Fritz
Haarmann auf der Bühne, er war als fie-
ser Zuhälter in Sönke Wortmanns
„St. Pauli Nacht“ genauso überzeugend
wie als Alfred Jodl in Oliver Hirschbie-

gels „Untergang“ oder als General Krebs
in Hans-Christoph Blumenbergs „Die letz-
te Schlacht“. Im Augenblick scheinen ihm
die Fernsehautoren besonders gern den
Typus des gebrochenen und altersmüden
Beamten auf den Leib zu schreiben, etwa
den blinden Richter in Christian Görlitz’
Rachegeschichte „Nachts, wenn der Tag
beginnt“ oder den pensionsreifen Kom-
missar Renz im gerade ausgestrahlten
Zweiteiler „Das jüngste Gericht“.

Von solchen Rollenklischees, die sicher
auch mit seiner wenig heldenhaften, dafür
umso ausdrucksvolleren Physiognomie zu
tun haben, erholt sich Redl am Theater
und im Hörfunk. Hier spielt er Tschechow,
Yasmina Reza und Brecht, liest Baude-
laires „Blumen des Bösen“, Goethes
„Wahlverwandtschaften“ und die Balla-
den von Villon, während er die Bussi-Bus-
si-Events der Bildschirmschickeria tun-
lichst meidet. Einen großen Schauspieler-
preis hat Christian Redl, der morgen sei-
nen sechzigsten Geburtstag feiert, bis jetzt
noch nicht empfangen. Das muss sich drin-
gend ändern. ANDREAS KILB
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So schnell dürfte noch
keiner Chefredakteur
geworden sein. Dennis
Buchmann hatte eine
Idee, nahm an einem
Wettbewerb teil, und
nun ist sein Heft schon
da. Der Titel: „Human-
globaler Zufall“.

„Patriotenjob ohne
Verwundungsge-
fahr“ hat Dennis
Buchmann neben
das Bild der wan-
delnden Freiheits-
statue geschrieben.
Entstanden ist es
während der Recher-
che zu einer Reporta-
ge über das Leben
in New Orleans
nach Hurrikan
„Katrina“. Das Bild
ist ein Zufallspro-
dukt. Der Fotograf
Jörg Koopmann sah
die Frau, die in
diesem Kostüm
Werbung für ein
Steuerberatungsbüro
macht, auf der Stra-
ße und drückte auf
den Auslöser. Diese
Bilder und die Idee,
dem Zufall die The-
mensuche zu über-
lassen, machen den
„Humanglobalen
Zufall“ zum lesens-
werten Experiment.
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Dieser Typus kommt in den besten Unternehmerfamilien vor: In Sönke Wortmanns Episodenfilm „St. Pauli Nacht“ von 1999 spielt
Christian Redl den Zuhälter Brilli, der auf der Reeperbahn seine postindustriellen Geschäfte macht.  Foto Interfoto


